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PFORZHEIM. „Ich entwickele die Per-
sonen meiner Inszenierung gerne ge-
meinsam mit meinen Sängern und
Sängerinnen“, erläutert Bettina Lell.
So habe sie zwar das Ziel für ihre
„Butterfly“, die heute am Theater
Pforzheim Premiere hat, klar vor Au-
en, möchte aber gerne dass einbin-
den, was ihr von den Sängern ange-
boten wird. Dabei hinterfragt sie ger-
ne gängige Klischees, die der Erfolgs-
oper Puccinis anhaften.

Ist die junge Geisha Butterfly, die
den amerikanischen Leutnant Pin-
kerton in Nagasaki in einer Art „Ehe
auf Zeit“ heiratet, wirklich naiv und
schwach? Ist Pinkerton, der Butterfly
verlässt, die, ohne dass er es weiß, ein
Kind von ihm bekommt, um später
mit seiner amerikanischen Frau zu-
rückzukehren, wirklich nur schlecht
und verantwortungslos? Wie ist die
Rolle des Konsuls Sharpless zu se-
hen, der offensichtlich auch in But-
terfly verliebt ist, seine Gefühle aber
nicht zeigen kann oder will?

Bühnenbild: Klischeehaft schön
Wichtig ist für Lell die Vorge-

schichte der Butterfly mit dem er-
zwungenen Selbstmord des Vaters.
Mit dem gleichen Dolch wird auch die
Geisha sich töten, als sie erkennt,
dass ihr Traum von einem Zusam-
menleben mit Pinkerton endgültig
erloschen ist.

Gemeinsam mit Ausstatterin Ve-
rena Hemmerlein hat Lell für den ers-
ten Akt mit der Heirat Pinkertons
und Butterflys ein Japan um 1900 aus
europäischer Sicht geschaffen mit ei-
nem offen luftigen Japan-Haus. „Um
die Jahrhundertwende gab es eine
richtige Japan-Welle im Westen,
aber auch eine Beeinflussung Japans

durch den Westen, der sich in der
Kleidung niederschlug“, erläutert
die Ausstatterin. Dies präge den ers-
ten Akt.

Nach der Pause sei von dieser kli-
scheehaften Schönheit kaum mehr
etwas zu sehen. Das dreijährige gera-
dezu verbissene Warten auf Pinker-

ton schlägt sich auch im Bühnenbild
nieder. „Dieser Teil der Oper steht
für mich unter dem Vorzeichen des
,bürgerlichen Dramas‘ der Butter-
fly“. Mit ihrem Freitod schlösse sich
der Kreis wieder. Denn ihr einst rei-
cher Vater musste sich nach der Kon-
vention erdolchen, nachdem er ver-

armt war. Butterfly wählte bewusst
den Weg zu einem neuen, „amerika-
nischen“ Leben. „Sie hat aus freien
Stücken, nicht wegen Pinkerton, ihre
Religion gewechselt und wurde da-
für von ihrer Familie verstoßen“, be-
tont Lell. Nach dem Scheitern ihres
„Kulturwechsels“ sei ihr Freitod die

unausweichliche Konsequenz gewe-
sen. In der Titelpartie wird als Gast
Nancy Gibson zu erleben sein, als
Pinkerton Lemuel Cuento. Am Pult
des Städtischen Orchesters steht
heute Abend Pforzheims General-
musikdirektor Markus Huber.

Thomas Weiss

Heute Abend hat Puccinis Oper „Madama Butterfly“ am Theater Pforzheim Premiere

Zusammenprall zweier Kulturen

In der Titelrolle  ist heute Abend die kanadische Sopranistin Nancy Gibson auf der Bühne des Pforzheimer Theaters zu erleben. Foto: Haymann

NEUENBÜRG. Jedes Klangmittel ist
ihnen recht. Ob mit dem eigenen Kör-
per oder auf einer Vielzahl von In-
strumenten –  Márton Kovács, Tamás
Rozs und József Gáspár vom „Arco
Trio“ sind Experimentierfreunde.
Und sie sind Meister des Ethno-Jazz.
Mit einer Mischung aus ungarischer
Volksmusik, Jazz und klassischer
Musik gastierte das Ensemble aus
Pécs im Schloss Neuenbürg und be-
geisterte das Publikum von der ers-
ten bis zur letzten Minute.

Wahrhaft: Das Konzert, das in Ko-
operation mit der Deutsch-Ungari-
schen Gesellschaft Pforzheim Enz-
kreis veranstaltet wurde, war ein
Hörgenuss der besonderen Art.
Denn die Musiker, die sich 1994 zu-
sammengeschlossen haben, spielen
nicht einfach Violine, Cello und Saxo-
fon, sie schleifen, sägen, pochen und

zupfen auch auf virtuose Weise. Sie
markieren alte Volksstücke mit eige-
nen, stark rhythmisierten Stilmit-
teln. So entstehen außergewöhnliche
Klangbilder, die durch folkloristi-
sche und improvisatorische Elemen-
te eine wunderbare Lebendigkeit er-
halten. Wenn auch alle drei Musiker
durch ihre technische Brillanz und
Ausdrucksstärke überzeugen – be-
sonderes Augenmerk gilt dem Cellis-
ten Tamás Rozs. Nicht nur optisch
und durch seinen Witz sticht der Mu-
siker, der in Ungarn als Mitglied des
Ensembles „Széltiálto“ bekannt ist
und in aktuellen Theaterstücken auf-
tritt, immer wieder hervor. Es ist vor
allem seine raue Stimme, mit der
Rozs archaische Gesänge erzeugt.
Der Cellist verfügt über die soge-
nannte mongolische „Hömi“-Halsge-
sangstechnik, mit der er den Stücken

eine einzigartige Note verleiht. Violi-
nist Márton Kovács, ebenfalls am
Theater tätig, präsentiert sich beson-
ders bei dem orientalisch ange-
hauchten Stück „Von 10 bis 5“.
Am Ende geht sein kunstfertiges
Spiel in die Füße über und mündet
in einen rumänisch-ungarischen
Tanz. Sopransaxofonist József Gás-
pár, der auch die transsilvanische
Flöte Kaval sowie Blas- und Schlag-
instrumente beherrscht, gelingt
ein geschmeidiger, akzentreicher
Klang.

Außergewöhnlich ist auch das
Spiel des Trios auf indonesischem
Bambus oder das rhythmisch und als
Streitgespräch gestaltete Sprech-
Klangspiel mit dem Text eines Kin-
derliedes. Ein spannendes Konzert,
das mit tosendem Applaus honoriert
wurde. Anita Molnar

Das „Arco Trio“ begeistert im Schloss Neuenbürg mit lebendigen Klangbildern aus Folklore und Jazz

Drei Experimentierfreunde aus Ungarn

Einfallsreich: Das „Arco Trio“ mit Márton Kovács, Tamás Rozs und
József Gáspár (von links) beim Spiel auf Bambus. Foto: Molnar

STUTTGART. Er ist ein verschmitzter
Schalk, ein stimmgewaltiger Provo-
kateur, ein virtuoser Pianist – und
wenn Konstantin Wecker beim Ab-
schlusskonzert seiner „Was keiner
wagt“-Tour in der Stuttgarter Lieder-
halle gleich zu Beginn „Grüße aus
dem freien Bayern, der jüngsten De-
mokratie Deutschlands“ ausrichtet,
dann weiß das Publikum: Der Abend
wird kurzweilig, unterhaltsam, amü-
sant und nachdenkenswert.

Seit mehr als vier Jahrzehnten
steht der 61-jährige Münchner Lie-
dermacher auf der Bühne, beschert
seinem Publikum unvergessliche
Stunden und manch politisch oder
gesellschaftlich hochgestellter Per-
son arge Pein. So nimmt er bei dem
über dreistündigen Finale seiner
Herbsttournee mehrfach den Aus-
gang der Bayernwahl ins Visier und
kommt angesichts des Obama-Erfol-
ges auch zum Schluss: „Die legendä-
re bayerische Wahlnacht war Vor-

bild für Amerika“, in den USA habe
man daher nach dem Motto gehan-
delt;: „Jetzt wählen wir gescheit.“

Wecker, Zeit seines Lebens ein
Kritiker von Politik und Gesellschaft,
hat eine Vielzahl von Liedern, die
heute geradezu als prophetisch ver-
standen werden könnten. Mit „Ge-
nug ist genug“ hat er schon vor Jah-
ren den Kapitalismus mit seinen Aus-
wüchsen angeprangert und ange-
sichts von Banken- und Wirtschafts-
krise wirkt der Song heute aktueller
denn je. Doch auch Wohl und Weh,
Liebe und Leid hat Wecker immer
aufs Neue mit bittersüßer Ironie in
seinen Liedern verarbeitet und sorgt
nicht zuletzt als bayovarischer Bar-
de, der seiner Heimat auch in ihren
musikalischen Wurzeln verbunden
ist, mit seinen zwischen Volksmusik
und Rock ‘n‘ Roll angesiedelten Lie-
dern für mehr als drei Stunden beste
Unterhaltung auf höchstem Niveau.
Wecker singt von St. Adelheim und

den Erfahrungen hinter Gittern –
„ich hab da ne gewisse fachliche
Kompetenz“ –, so der einst wegen Ko-
kainbesitz zu einer Haftstrafe verur-
teilte Sänger, er prangert in Ton und
Text die um sich greifende Armut in
der Gesellschaft an, macht aber in
bester Gotthilf-Fischer-Manier mit
„Annelies, wir fahren heut‘ ins
Blaue“ sein Publikum auch mal zum
tausendstimmigen Chor.

Mit Johannes Barnickel an Tasten
und Gebläse –„mein musikalisches
alter ego“ – sowie den drei virtuosen
musikalischen Mitstreitern Lenz
Retzer, Manuel Lopez und Peter
Wrba präsentiert Wecker einen
Abend, der erst nach zahlreichen Zu-
gaben wie „Willy“, „Nächte der Dä-
monen“ oder „Guten Morgen Herr Fi-
scher“ zu Ende geht. Und dafür wer-
den Wecker & Co. letztlich verdient
mit stehenden Ovationen, gellenden
Pfiffen und donnerndem Applaus ge-
feiert. Ralf Recklies

Wecker wird ausgiebig gefeiert
Münchner Liedermacher begeistert mit „Was keiner wagt“-Konzert in Stuttgart

Wurde beim Abschlusskonzert seiner Tournee in der Stuttgarter
Liederhalle gefeiert: Konstantin Wecker. Foto: Recklies

MÜNCHEN. Der Schauspieler Michael
Hinz ist tot. Der 68-Jährige erlag in ei-
ner Münchner Klinik den Folgen ei-
nes Schlaganfalls. Der 1939 in Berlin
geborene Hinz nahm Schauspielun-
terricht an der Eduard-Marks-Schu-
le in Hamburg und feierte am Thalia-
Theater in der Hansestadt in Terence
Rattigans „Der schlafende Prinz“
sein Bühnendebüt. 1959 schaffte der
erst 18-Jährige mit seiner ersten
Filmrolle den Durchbruch. Neben
Fritz Wepper und Vicco von Bülow
spielte er eine Hauptrolle in Bern-
hard Wickis Kinofilm „Die Brücke“.
Es folgten zahlreiche deutsche und
internationale Kinoproduktionen
mit bekannten Regisseuren. Für sei-
ne Rolle des Fred Freytag in Ladislao
Vajdas „Das Feuerschiff“ bekam
Hinz 1963 den Bundesfilmpreis. In
der Hollywood-Produktion „Der
längste Tag“ war er neben Leinwand-
legenden wie John Wayne, Richard
Burton, Henry Fonda und Curd Jür-
gens zu sehen. dpa

Michael Hinz
gestorben

AACHEN. In einem ukrainischen
Kunstmuseum sind 87 seit dem Zwei-
ten Weltkrieg verschollene Gemälde
des Aachener Suermondt-Ludwig-
Museums aufgetaucht. Das ukraini-
sche Kunstmuseum will die Gemälde
aber nicht zurückgeben. Die 87 Ge-
mälde waren 1942 von Aachen nach
Meißen in die Albrechtsburg ausge-
lagert worden. Später waren sie in
die Sowjetunion gelangt. Über den
Verbleib der Gemälde war bisher
nichts bekannt – ein deutsches Tou-
ristenpaar war nun auf die Werke
aufmerksam geworden und machte
das Aachener Museum auf seine Ent-
deckung aufmerksam. Gemäß den in
der Ukraine geltenden Gesetzen sei
nicht vorgesehen, die Bilder an das
Aachener Museum zurückzugeben.
Grund: Vor Beginn des Zweiten Welt-
kriegs habe das Krim-Museum eine
der größten Sammlungen westeuro-
päischer Kunst innerhalb der Sowjet-
union mit mehr als 2000 Werken be-
sessen. Fast die komplette Samm-
lung sei im Krieg bei Luftangriffen
der Deutschen auf der Krim zerstört
worden. Die in den Kriegswirren auf
die Krim gelangten Kunstwerke sei-
en nach ukrainischem Gesetz als
Kompensation für eigene Verluste zu
betrachten, sagte eine Spreche-
rin. dpa

Verschollene
Gemälde entdeckt

BERLIN. Der Liedermacher Wolf Bier-
mann hat gestern die Ehrendoktor-
würde der Berliner Humboldt-Uni-
versität (HU) erhalten. Außerdem
wurde ihm 45 Jahre nach Abschluss
des Studiums in einem akademi-
schen Festakt die Diplomurkunde im
Fach Philosophie überreicht. In An-
spielung auf den Dichter Heinrich
Heine sagte HU-Präsident Christoph
Markschies bei der Verleihung, es
komme darauf an, „den Lumpen ein
Schnippchen zu schlagen. Und das
tun wir jetzt, wenn wir Wolf Bier-
mann sein Diplom überreichen.“ Das
Diplom wurde Biermann damals
trotz erfolgreicher Prüfung aus poli-
tischen Motiven auf Betreiben des
SED-Regimes vorenthalten. Mit der
Ehrendoktorwürde zeichnet die HU
Biermanns Lebenswerk und seine
Leistungen als Künstler und Philo-
soph aus. Biermann hatte von 1955
bis 1963 mit Unterbrechungen an der
Humboldt-Universität studiert. ddp

Biermann wird
Ehrendoktor


